
Václav Havels Buch „Prosím 
stručně“ („Fassen Sie sich bitte 
kurz“) ist eine Art Fortsetzung 
des Interviews, das Karel Hvíz-
dala vor 20 Jahren aus dem Bon-
ner Exil mit Havel führte. Unter 
anderem wird hier auch die Fra-
ge nach der Entschuldigung an 
die Sudetendeutschen gestellt. 
Peter Barton, Leiter des Sude-
tenduetschen Büros in Prag, ließ 
diese Passage für die Leser die-
ser Zeitung übersetzen.

Frage: Wenn ich zurückverfol­
ge, was ihnen als Präsident am 
meisten vorgeworfen wurde, stel­
le ich fest, daß oben auf der Liste 
ihre Entschuldigung an die Su­
detendeutschen für den Abschub 
steht, die sie gleich zu Beginn ih­
rer Funktion als Präsident geäu­
ßert haben. Hätte das nicht spä­
ter kommen sollen, nach einer 
breiteren öffentlichen Diskussi­
on und vor allem mit dem Hinter­
grund, daß Deutschland adäquat 
darauf antworten wird? 

Václav Havel: Über diese An-
gelegenheit wurden riesige Pa-
pierstöße geschrieben. Für mich 
persönlich ist es ganz interes-
sant, daß dabei niemandem ein 
kleines Detail aufgefallen ist: In 
keiner meiner Präsidenten-An-
sprachen findet sich eine Ent-
schuldigung gegenüber den Su-
detendeutschen. Noch als Dissi-
dent schrieb ich im Herbst 1989 
einen Brief an Präsident Weiz-
säcker. Ich glaube, daß ich mich 
darin für die Verleihung des 
Friedenspreises des Deutschen 
Buchhandels bedankte, an der 
ich in Frankfurt nicht persönlich 
teilnehmen konnte. In diesem 
Brief schrieb ich unter anderem, 
daß sich meiner Ansicht nach die 
Tschechoslowakei in irgendeiner 
Weise für den Abschub entschul-

digen oder ihn zumindest einer 
kritischen Reflexion unterziehen 
sollte. An den genauen Wortlaut 
dieses Satzes erinnere ich mich 
nicht mehr. 

Der Präsident zitierte mei-
nen Brief in seiner Weihnachts-
ansprache, also 
noch bevor ich 
zum Präsiden-
ten gewählt wur-
de. Ich erwähn-
te es nochmals, 
als ich über die-
se Sache in ei-
nem Fernseh-
Interview be-
fragt wurde, 
aber auch das 
war vor meinem 
Amtsantritt. 

Ich sprach da-
mals also als Pri-
vatperson ohne 
Funktion und 
entschuldig-
te mich weder 
für mich selbst 
noch für den 
Staat. Ich sag-
te lediglich, daß 
eine tschecho-
slowakische Entschuldigung an-
gebracht wäre. Damit sage ich 
nicht, daß ich später meine Mei-
nung über den „Nachkriegs-Ab-
schub“ – wie wir es dummer-
weise nennen, um nicht das Wort 
Vertreibung gebrauchen zu müs-
sen – geändert habe. Im Gegen-
teil: Als der Abschub dank der 
freien Verhältnisse kritisch un-
tersucht wurde, wurde ich in mei-
ner ablehnenden Meinung nur 
bestärkt. In meinen Ansprachen 
drückte ich mich natürlich diplo-
matischer aus und habe mich di-
rekt für nichts entschuldigt, eben 
weil ich dazu von niemandem ein 
ausdrückliches Mandat hatte.

Um die Wahrheit zu sagen, 
habe ich diese entschuldigenden 
Gesten – in Form von besonde-
ren Ritualen – nicht unbedingt 
gern. Wichtiger ist eine sachli-
che und absolut vorurteilsfreie 
Reflexion, gegebenenfalls Taten, 

durch die sich 
unselige Fol-
gen wiedergut-
machen lassen. 
In den Präsiden-
ten-Ansprachen 
konstatierte ich 
vor allem, daß 
Böses nur Böses 
zeugt und daß 
auch wir dieser 
Infektion erle-
gen sind: Auch 
wir begannen, 
die Völker her-
umzuschieben 
und ethnisch 
unser Land zu 
säubern. Drauf-
gezahlt ha-
ben wir viel-
leicht mehr als 
die abgeschobe-
nen Deutschen: 
nicht nur mora-

lisch – wäre der Abschub nicht 
gewesen, hätten es die Kommu-
nisten bei ihrem Antritt nicht so 
leicht gehabt –, aber auch sach-
lich: Es genügt, nur ein wenig 
nachzuforschen, was durch die 
Schuld des Abschubs mit unse-
rem Grenzland geschehen ist. 
Die Folgen der Liquidation Tau-
sender Wirtschaftsgüter, Werk-
stätten, Fabriken und der Kultur-
landschaft sowie die gänzliche 
soziale Destabilität sind dort bis 
heute sichtbar.

Über diese Dinge habe ich in 
verschiedenem Zusammenhang 
gesprochen, zum Beispiel im 
Wladislaus-Saal anläßlich des er-

sten Besuchs des deutschen Prä-
sidenten bei uns und später im 
Karolinum. Erstaunlicherweise 
hat das keinen Aufruhr hervor-
gerufen. Der Aufruhr entstand 
als Reaktion auf etwas, was nie-
mals geschehen ist, nämlich auf 
die Entschuldigung des Präsi-
denten.

Übrigens: Wir hatten damals 
einen großzügigen Plan einer be-
stimmten Wiedergutmachung 
der Folgen des Abschubs. Die-
ser Plan hätte niemandem ge-
schadet und allen genützt, aber 
die deutsche Seite hat ihn leider 
nicht angenommen. Er schien 
ihr anscheinend zu gewagt, und 
ich verdächtige Kanzler Kohl ein 
wenig, daß er die Sache einschla-
fen ließ, weil er nicht wollte, daß 
sie ein für allemal vom Tisch war. 
Manchmal ist es vorteilhaft, ge-
wisse Probleme durch eine be-
stimmte Untätigkeit zu nähren, 
denn man weiß nie, wann sie zu 
etwas gut sein werden und wer 
alles sie für etwas wird gebrau-
chen können.

Wie dem auch sei, ich kann 
jedenfalls stolz sein auf die gu-
ten Beziehungen, die wir seit 
Beginn unserer Demokratie mit 
Deutschland haben, und die in 
unserer Geschichte unvergleich-
lich sind. Wenn wir hie und da je-
mandem als deutsche oder ande-
re Kolonie erscheinen, liegt das 
an uns selbst: Wir zerstören un-
sere Landschaft und bauen un-
sinnige, riesige Industriezonen 
in der Hoffnung, daß ein rei-
cher Ausländer vorbeifährt und 
dort eine Fabrikhalle baut. Der 
Betrieb wird zwar in fünf Jahren 
nach Pakistan verlegt, aber erst 
in fünf Jahren. Es erinnert mich 
ein wenig an die Mädchen, die 
auf der E 55-Straße auf vorbeifah-
rende Deutsche warten.
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Überra-
schungen gibt 
es nicht mehr. 
Alles ist nur 
Wiederholung. 

Wiederkehr. Nur die Kamera-
den wechseln, mit denen man ar-
beitet. Das ist nicht immer gut, 
weil man sich mit ihnen erst ein-
spielen muß. Sie passen manch-
mal auch nicht in das seelische 
Gleichmaß, das man sich in den 
vielen, vielen Wochen erlitten 
hat. Aber man kann schweigend 
arbeiten und das Gerede der an-
deren überhören.



Dann wühlt einmal eine gro-
ße Überraschung Arnold auf. Er 
sitzt in der Küchenbaracke. Hat 
sein Nachtmahl gegessen. Sieht 
die lange Schlange entlang, die 
noch auf das Essen wartet.

Ein Freund winkt ihm heftig. 
Ruft: „Arnold! Arnold! Du sollst 
sofort in die Kanzlei kommen! 
Ich suche Dich schon eine Vier-
telstunde!“ „Hm. Was soll ich in 
der Kanzlei?“ „Du gehst heute 
noch weg!“, schreit der Freund.

Ein paar Dutzend Köpfe reißt 
es nach Arnold herum. Ein paar 
Dutzend Augen starren ihn an, 
neidvoll über diese große Bot-
schaft, die nicht ihnen gilt. Ar-
nolds Herz rast plötzlich auf 
in der Ungläubigkeit, daß des 
Freundes Worte Wahrheit sei-
en: „Mensch, das ist doch nicht 
möglich.“ Dann wirft er die ble-
cherne Eßschale auf den näch-
sten Tisch. Stürmt zur Tür. Über 
die Stiegen hinunter. Die wasser-
süchtigen Beine knicken in der 
Hast zusammen. Arnold peitscht 
sie zum Gehorsam auf. Zwingt 
sich zu langen Schritten über 
den Hof.

In der Kanzlei warten zwei Po-
lizisten. In fünf Minuten hat er, 
seine Sachen gepackt, wieder zu 
erscheinen! Er hat nichts zu pac-
ken, weil er nichts besitzt. In ei-

nem gewöhnlichen Sack ver-
wahrt er die Bücher, die er sich 
aus den Wohnungen, aus de-
nen er die Möbel fortschaffte, 
mitnahm. Das ist alles. Dann 
geht er in der Mitte der beiden 
Polizisten aus dem Lager. Er hat 
keine Zeit, sich von den Freun-
den zu verabschieden. Die Ge-
danken wirbeln in einem aufge-
regten Durcheinander. Warum 
wird er plötzlich geholt? Wohin 
wird er gebracht werden? Nach 
Hause? In die Freiheit? In die 
Bergheimat? Zu Hedwig? Nach 
dem Lager sieht er sich nicht 
mehr um...

Hinterm Gitter

Die Nacht ist lang, wenn der 
Schlaf fern bleibt. Die Turmuhr 
schlägt durch die Dunkelheit. 
Verzählt man sich nicht, weil 
man dabei denkt, was ein paar 
Stunden später sein wird? Ist es 
schon Mitternacht? Die vier Ge-
sellen, die neben Arnold liegen 
und die man erst vor zwei Tagen 
einlieferte, schlafen seit Stunden. 
Einer schnarcht. Einer wälzt sich 
in regelmäßigen Abständen von 
einer Seite auf die andere. Zwei 
liegen regungslos, als wären sie 
gestorben. Das Deckenlicht hellt 
die Finsternis in den Ecken des 
Polizeiarrestes nicht auf. Werde 
ich morgen um diese Zeit schla-
fen?, fragt sich Arnold. Und wo? 
Er hat schon viele Gedanken ver-
worfen, weil sie ihm, von allen 
Seiten zergrübelt, als unsinnig 
und unmöglich erschienen. Oder 
weil sie ihn traurig machten, wür-
den sie Wirklichkeit. Ein Gedan-
ke kehrt immer wieder. Hedwig 
schrieb ihm, eine Bauersfrau in 
der Bergheimat habe Mitte Juni 
ein Gesuch eingereicht, in dem 
sie ihn als landwirtschaftlichen 
Gehilfen anforderte. Die Bauers-
frau ist mit ihrer vierzehnjähri-
gen Tochter und den alten, fast 

arbeitsunfähigen Schwiegerel-
tern allein. Mann und Sohn stan-
den an der Front und sind noch 
nicht daheim. Die Frau kann die 
Ernte nicht einbringen, wenn sie 
keine Hilfskräfte bekommt. An 
dieses Gesuch erinnert sich Ar-
nold in dieser schlaflosen Nacht. 
Dieses Gesuch ist die wunderba-
re Macht, um die Seele und Sin-
ne kreisen. Es ist die Tür in die 
Freiheit. Das Zurück in die Berg-
heimat. Arnold sieht die hohen 
und steilen Felder. Sie fließen 
von den Wäldern herunter ins 
Tal wie eine gelb wogende Flut, 
die von selber in die Scheunen 
brechen will. Er wird sie auch in 
diesem Jahre bergen helfen. Er 
sieht die Sensen blitzen, hört sie 
schneiden und rauschen. Er geht 
hinter dem Mäher, rafft ab und 
schüttelt die goldenen Schwa-
den über das Feld, daß die Son-
ne sie dörre. Seine Hände breiten 
das Brot aus und sein Schweiß 
fällt darauf nieder.

Das Brot! Das heilige Brot!
Heilig für den, der hungert. 

Heilig für den, der arbeitet und 
es doch nicht bekommt oder so 
wenig erhält, daß es ihn nicht 
sättigt. Hat Arnold nicht, wie die 
andern, wenn sie ein Bauernfuhr-
werk in der Stadt trafen, es ange-
halten und den Bauern um Brot 
angebettelt? Weil der Hunger 
im Leib schrie und Scham und 
Scheu verjagte? Gab der Bau-
er nicht ein Butterbrot? Suchte 
er nicht eine Fettschnitte? Und 
sie hätten ihm doch schon für ein 
Stück trockenen Brotes gedankt. 

Sie brachen und verschlangen es 
gierig.

Es fällt Arnold ein: Wie er ne-
ben einem Kameraden ging, hin-
ter dem Möbelwagen her, den sie 
vollgeladen hatten. Und wie sich 
der Kamerad plötzlich bückte, 
ein Stücklein, ein Restlein Brot, 
dünn mit Butter bestrichen, aus 
dem Schmutz der regendurch-
weichten Straße aufhob, es flüch-
tig abputzte und aß. Ein Kind 
mochte es beim Spielen verloren 
oder, weil es satt war, weggewor-
fen haben. Arnold war dem Ka-
meraden neidig. Und Neid schüt-
telte häßlich in Arnold, wenn er 
einem Menschen begegnete, der 
ein Brot nach Hause trug. Ein 
ganzes, duftendes Brot. Rauch-
te es nicht noch? Schlug seine 
Backofenhitze nicht wohlig und 
herausfordernd gegen Arnold? 
Alle Lebenswünsche schwie-
gen vor so einem Brot. Nur ei-
ner brannte in nicht zu bändi-
gender Sehnsucht und schmer-
zender Gier. Nur einmal an Brot 
satt essen können. Nur ein einzi-
ges Mal.

An einem Brot! An dem heili-
gen Brot.

Arnold liegt mit geschlosse-
nen Augen auf seiner Pritsche. 
Sein Mund bewegt sich, es kauen 
die Zähne. In der Bergheimat gibt 
es Brot. Bei seinen Bauernfreun-
den. Herrliches Brot und genug, 
sich daran zu erlaben. Es in den 
bebenden Händen zu halten, mit 
freudigen Augen zu betrachten 
und mit andächtigem Herzen zu 
verzehren, es gibt keinen ergrei-

fenderen und erschütternderen 
Augenblick.

Morgen ist Arnold in der 
Stadt am Fluß. Wenn er Glück 
hat, kann er übermorgen in der 
Bergheimat sein. Er wird zu Fuß 
gehen, weil er als Deutscher 
mit der Bahn nicht fahren darf. 
Was macht das aus, sechs Stun-
den zu laufen? Er stände, wenn 
er dürfte, jetzt von der Pritsche 

auf und ginge und ginge und trü-
ge sein beglücktes Herz durch 
die Nacht in den Morgen hinein. 
In die Bergheimat. 

Dem heiligen Brot zu.
Wie sich Hedwig freuen wird, 

wenn er überraschend bei ihr 
eintritt. Vielleicht ist sie im Gar-
ten, wenn er den Dorfweg her-
aufkommt? Sie sieht ihn von wei-
tem. Und sie läuft ihm entgegen 
und er fängt sie in seinen Armen 
auf. Sie können beide nicht spre-
chen, weil Freude und Glück zu 
groß in ihnen sind. Und Freude 
und Glück keine Worte haben. 
Keine Worte...

Wieder klopfen die Schläge 
der Turmuhr an das vergitter-
te, kleine Zellenfenster an der 
Wand oben, hoch über Arnolds 
Haupt. Er hört sie nicht mehr.



In der Früh wecken ihn die vier 
Zellengenossen. So fest schläft er. 
Wie schon lange nicht. Waschen. 
Frühstück. Und dann ist der Poli-
zeimann da und holt ihn aus dem 
Arrest. Sie gehen zum Bahnhof. 
Der Polizeimann löst die Fahr-
karten. Menschen gaffen den 
wartenden Arnold an. Manchmal 
sprüht ein haßvoller Blick gegen 
ihn. Es kümmert ihn nicht. Er 
sieht über diese fremden Men-
schen hinweg, verschließt seine 
Ohren den fremden Lauten. Sie 
werden verwehen. Kein Bild und 
kein Klang von ihnen verirrt sich 
in die Bergheimat.

Der Zug steht abfahrtbereit. 
Und hat dann zwei Stunden Ver-

spätung. Arnolds Ungeduld stei-
gert sich ins Unerträgliche. Er 
sieht zum Fenster hinaus. Wie 
viel Sonne ist in der Welt! Wie 
viel festlicher Sommer! Und wie 
viel leuchtender und festlicher 
wird ihn Arnold daheim umfan-
gen. Inbrünstig. Nach den vielen 
Monaten in der Unfreiheit!

Endlich fährt der Zug. Der Po-
lizeimann sitzt Arnold gegen-
über. Er versteht fast kein Wort 
deutsch. Es gäbe auch sonst kei-
ne Unterhaltung zwischen der 
Staatsgewalt und dem Häftling. 
Aber weil die Staatsgewalt den 
Häftling zu überstellen hat, darf 
dieser mit ihr in diesem Zuge sit-
zen und die Landschaft, hunder-
temal gesehen und in sich aufge-
nommen, an sich vorbeifliegen 
lassen. Abgeerntete Äcker. Ge-
mähte Wiesen. Dörfer. Büsche. 
Die Landstraße, leer und einsam. 
Hügel, die ihre flachen Rücken in 
der Sonne dehnen. An den Hal-
testellen steigen Leute aus, Leu-
te ein. Alles wie sonst. Und doch 
nicht. Das Vertraute ist fort. Frem-
de Namen prunken auf den Stati-
onsgebäuden. Die waren schon 
einmal dagewesen, zwanzig Jah-
re lang. Freilich nicht allein, denn 
neben ihnen stand die deutsche 
Bezeichnung. Die fehlt jetzt. Und 
die deutschen Menschen fehlen 
auch. Die sitzen in den Lagern. 
Oder sind Knechte auf den Bau-
ernhöfen der Tschechen oder 
wurden schon ausgetrieben. Es 
kommt keine Nachricht von ih-
nen. Wer einem aus den Augen 
kam, hier oder dort, der ist wie 
aus dem Leben gegangen.

„Wir sind hier!“, sagt Arnold 
zu dem Polizisten, der die Stadt 
am Fluß nicht kennt. Sie stei-
gen aus. Menschen drängen sich 
durch den Ausgang. Lachen. Lau-
te Gespräche. Ich werde auch la-
chen und froh sein, freut sich Ar-
nold, wenn ich auf dem Weg in 
die Bergheimat sein werde.

Wird fortgesetzt
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 Das Sudetendeutsche Büro in Prag informiert

Havels Entschuldigung

Václav Havel: „Prosím struč­
ně“. Verlag Gallery, Prag 2006; 
256 Seiten, 365 Kronen. (ISBN 
80-86990-00-1)

Peter Barton, der Leiter des 
Sudetendeutschen Büros 
in Prag, hat sich für die Le-
ser dieser Zeitung mit der 
deutschen Übersetzung ei-
nes Buches befaßt, das von 
der deutsch-tschechischen 
Nachbarschaft handelt. 
Interessant fand er vor al-
lem das Vorwort von Václav 
Havel.

Das Buch „Die gestri-
ge Angst“ („Včerejší 

strach“) von Josef Škrábek 
habe ich bereits in der Sude­
tendeutschen Zeitung vorge-
stellt. Die deutsche Version 
dieses interessanten Buches 
über die langen Wege einer 
Verständigung zwischen Su-
detendeutschen und Tsche-
chen in der Geschichte ihres 
Zusammenlebens und nach 
ihrer gewaltsamen Tren-
nung ist auf jeden Fall sehr 
empfehlenswert.

Der tschechische Drama-
tiker, Schriftsteller und Ex-
Staatspräsident Václav Ha-
vel, der unlängst seinen 70. Ge-
burtstag feierte, hat das Vorwort 
geschrieben. Darin spricht er 
über die tschechischen Reak-
tionen nach seiner, wie er selbst 
sagt, „Entschuldigung für die 

Gewalttaten, 
die den wil-
den Abschub 
der deutschen 
Bevölkerung 
nach dem 
Zweiten Welt-
krieg begleitet 
hatten“: „Die 
tschechoslo-
wakische Öf-

fentlichkeit war schockiert, und 
das war, um die Wahrheit zu sa-
gen, im ersten Moment auch 
nicht verwunderlich. Jahrzehnte-
lang waren unseren Bürgern die 
Tatsachen verheimlicht und ei-
ne wie auch immer geartete Dis-
kussion über die dunklen Win-
kel der gemeinsamen Geschich-
te verweigert worden. Aber ich 
konnte nicht schweigen, nur weil 
,die Zeit nicht günstig war‘. Im 
Gegenteil. Die Wahrheit mußte 
laut und deutlich ausgesprochen 
werden, selbst wenn ich keine 
allseitige Anerkennung dafür 
erntete.“

 Das Sudetendeutsche Büro in Prag empfiehlt

Vorwort
von Havel

Josef Škrábek: „Die gestrige Angst. 
Ein autobiographischer Essay. Deut­
sche und Tschechen. Deutsche und 
Tschechen. Schwierige Nachbarschaft 
in der Mitte Europas.“ Neisse Ver­
lag, Dresden 2006 (mit Stilus Press, 
Brünn); 496 Seiten, 28 Euro. (ISBN  
3-934038-61-1) 
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